
vermutlich noch in England, wo ihr Gemahl nach einiger zeit die rei_
chen Güter eines Verwandten erbte.

wir wollen aufrichtig gestehen, was uns selber an dieser Geschichfe,
am meisten rührt. Am meisten rührt uns, daß der liebe Gott dabei war, :als die sterbende Mutter ihre Tochter segnete, und daß er eine vornehms :,
Kaufmannsfrau in Rotterdam in Holland und einen braven, reichen l
Engländer am welschen Meer bestellt hat, den segen einer armen, ster- r
benden Witwe an ihrem frommen Kinde gültig zu machen.

Weg hat er aller Wege,
an Mitteln fehlt's ihm nicht.

00)6 üoql$niXn,W
Von Johann Peter Hebel

Es ist ein altes sprichwort: wer andern eine Grube gräbt, fällt selber darein.
Aber der Löwenwirt in einem gew.issen städilein war schon vorher darin. Zu die-
sem kam ein wohlgekleideter Gast. Kurz und trotzig verlangte er für sein Geld
eine gute Fleischsuppe. Hierauf forderte er auch ein stück Rindfleisch und ein
Gemüs für sein Geld. Der wirt fragte ganz höflich, ob ihm nictrt auctr ein Glas
wein beliebe? ,,o freiiich ja!" erwiderte der Gast, ,,wenn ich etwas Gutes haben
kann für mein Geld." Nachdem er sich aiies wohl hatte schmecken lassen, zog :
er einen abgeschliffenen sechser aus der Tasche und sagte: ,,Hier, Herr wirt, ist
mein Geld." Der wirt sagte: ,,was soil das heißen? Seid rhr mir nicht einen Taler
schuldig?" Der Gast erwiderte: ,,Ich habe für keinen Taler speise von Euctr ver-
iangt, sondern für mein Geld. Hier ist mein Geld. Mehr hab' ich nicht. Habt rhr
mir zuviel dafür gegeben, so ist's Eure Schuld.., - Dieser Einfall war eigenflich
nicht welt her. Es gehörte nur unverschämtheit dazu und ein unbekümmertes
Gemüt, wie es am Ende ablaufen werde. Aber das Beste kommt noch. ,,rhr seid ein
durchtriebener Schalk", erwiderte der wirt, ,,und hättet wohl etwas anderesverdient.
Aber idr schenke Euch das Mittagessen und hier noctr ein Vierundzwanzigkreuzer- -
stück dazu. Nur seid stille zur sache und geht zu meinem Nachbarn. dem Bä-
renwirt, und macht es ihm ebenso!" Das sagte er, weil er mit seinem Nactrbarn,
dem Bärenwirt, aus Brotneid in unfrieden lebte und einer dem andern jeglichen
Tort und Schimpf gerne antat und erwiderte. Aber der schlaue Gast griff läctrelnd
mit der einen Hand nach dem angebotenen Geld, mit der andern vorsictrtig nach
der Türe, wünschte dem wirt einen guten Abend und sagte: ,,Bei Eurem Naclr-
barn, dem Herrn Bärenwirt, bin ictr schon gewesen, und eben der hat mictr zu
Euch geschickt und kein anderer.,,

So waren im Grunde beide hintergangen, und der Dritte hatte den Nutzen.
davon' Aber der listige Kunde hätte sictr noch obendrein einen schönen Dank von
beiden verdient, wenn sie eine gute Lahre daraus gezogen und sictr miteinander 

'

ausgesöhnt hätten. Denn Frieden ernährt, aber unfrieden verzehrt,
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9/tASAtru FRAGMENT
Von

Johann Volfgang von Goethe

Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen - unvermö-
gend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer in sie hinein-

zukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf
ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und
ihrem Arme entfallen.

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was war,
kommt nicht wieder - alles ist neu und doch immer das AIte'

Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie spricht unaufhörlich
mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken beständig auf
sie und haben doch keine Gewalt über sie.

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und macht
sich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerstört immer, und
ihre Werkstätte ist unzugänglich.

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ist sie? - Sie ist die
einzige Künstlerin: aus dem simpelsten Stoff zu den größten Kon-
trasten; ohne Schein der Anstrengung zu der größten Vollendung
genausten Bestimmtheit, immer mit etwas Weichem überzogen. Jedes
ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den iso-
liertesten Begriff, und doch macht alles e i n s aus.

Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst sieht, wissen wir nicht, und
doch spielt sie's für uns, die wir in der Ecke stehen.

Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch rückt
sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig und ist kein Moment Sti[-
stehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Begriff, und ihren Fluch hat
sie ans Stillestehen gehängt. Sie ist fest. Ihr Tritt ist gemessen, ihre Aus-
nahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar.

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, son-
dern als Natur. Sie hat sich einen eigenen allumfassenden Sinn vor-
behalten, den ihr niemand abmerken kann.

Die Menschen sind alle in ihr und sie in allen. Mit allen treibt sie
ein freundliches Spiel und freut sich, je mehr man ihr abgewinnt. Sie
treibt's mit vielen so im Verborgenen, daß sie's zu Ende spielt, ehe sie's
merken.

Auch das Unnatürlichste ist Natur, auch die plumpste Philisterei hat
etwas von ihrem Genie. Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nir-
gendwo recht.
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